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OSTEUROPA UND DER HOLOCAUST

Die wichtigsten Stätten des Judenmords befinden sich in 
Ost- und Ostmitteleuropa, in Litauen, Weißrussland, der Uk-
raine und Polen. Der Massenmord begann im Sommer 1941, 
als die Einsatzgruppen A, B, C und D systematisch Juden in 
Litauen, Lettland, Estland, Weißrussland und der Ukraine er-
schossen. Es war wohl Hilberg, der einmal bemerkte, wenn 
es 1942 zu einem Frieden gekommen wäre, hätte die Welt 
der über eine Million Juden gedacht, die bei dem Vormarsch 
der deutschen Wehrmacht gen Osten auf grausame Weise 
ums Leben gekommen waren. Aber dann erfolgten die Expe-
rimente der massenhaften Tötung durch Gas: erst in 
Chełmno (Kulm), dann in Beł�ec und Sobibór, schließlich in 
Treblinka,1 wo zwischen dem 23. Juli 1942 und dem Som-
mer 1943, als dort der Aufstand ausbrach,2 über eine Million 
Juden und Jüdinnen vor allem aus Polen, aber auch aus der 
Slowakei (7000), Theresienstadt (8000), Griechenland 
(4000) und anderen Teilen Europas umgebracht worden sind. 
Insgesamt wurden 738000 Juden aus Polen und 29000 Juden 
aus Ländern außerhalb Polens in Treblinka ermordet.3 Ab 
Ende März 1942 bis in den Herbst 1944 wurden in Birkenau 
über eine Million Juden und Jüdinnen vergast, ferner 20000 
„Zigeuner“ und einige Hundert polnische politische Gefan-
gene.4 Eigentlich müssten Treblinka und Birkenau das 
Wahrzeichen des Holocausts bilden.  

Die Nationalsozialisten gingen bekanntlich stufenweise 
vor. Vor dem Beginn des Zweiten Weltkriegs förderten sie 
noch die Auswanderung der Juden; nach der gemeinsam mit 
der Sowjetunion durchgeführten Teilung Polens schufen sie 
                                                       
1 Streng genommen in Treblinka II. 
2 Samuel Willenberg, Treblinka. Lager, Revolte, Flucht, Warschauer Auf-

stand, Samuel Willenberg. [Übers. v. Steffen Hänschen], Münster 2009. 
3 Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europä-

ischen Juden, hg. v. Israel Gutmann sowie Eberhard Jäckel, Peter Lon-
gerich, Julius H.Schoeps, Berlin 1989, 1430. 

4 Ebd. 117. 
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im „Generalgouvernement“ und in Łód�/Litzmannstadt 
Ghettos. Und im ersten Jahr des deutsch-sowjetischen Krie-
ges nutzten die NS-Führer den Umstand, dass die nicht-
jüdische Bevölkerung in den von den Sowjets besetzten Ge-
bieten der baltischen Staaten und des Ostteils der Zweiten 
Republik Polen nicht nur die deutschen Truppen zumeist als 
Befreier begrüßten, sondern auch bereit waren, die einheimi-
schen Juden zu erschlagen oder deren Ermordung tatenlos 
zuzusehen. Ein Jahr später hatten die Besatzer jedoch nicht 
mehr den Mut und die Kraft, die Erschießungskommandos 
weiterzuführen. Sie hätten jetzt in dicht besiedelten Gebieten 
diese Aktionen vornehmen müssen. Sie zogen daher eine 
weniger auffällige Art der Ermordung vor: die Vergasung. 
Das viel genannte Argument, dass für die SS-Einheiten die 
Ermordung mit der Waffe in der Hand zu anstrengend gewe-
sen sei und bei manchen zu psychischen Störungen geführt 
habe, ist mehr Ausdruck des Wunsches, dass die Mörder 
mehr menschliche Regungen gehabt hätten, als man im All-
gemeinen annimmt.  

Spätestens nach der Beendigung der Kampfhandlungen 
im Sommer 1944 in den baltischen Ländern, in Ostpolen und 
im östlichen Südeuropa sowie Anfang 1945 in Zentralpolen 
mussten sich die Einheimischen und die Sieger – die ver-
meintlichen und die wirklichen – auf irgendeine Weise mit 
dem Judenmord auseinandersetzen, zumal es Überlebende 
gab. Diese kamen im Laufe der nächsten Monate in ihre 
heimatlichen Ortschaften zurück, um zu erkunden, was mit 
ihren Angehörigen geschehen war, und um ihr ehemaliges 
Eigentum zurückzuverlangen. Es war zumeist von den „ari-
schen Nachbarn“ – eine Bezeichnung, die in Polen gang und 
gäbe war – in Beschlag genommen worden. In einigen Län-
dern konnten sich die Überlebenden an jüdische Komitees 
wenden, die allmählich in den Städten entstanden.  

In der Sowjetunion hatten die Überlebenden diese Chance 
allerdings nicht. Dort wurden die jüdischen Opfer geringge-
schätzt. Sie passten nicht in die einsetzende Legende vom 
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„Großen Vaterländischen Krieg“, derzufolge alle Völker der 
Sowjetunion gegen den faschistischen Okkupanten gekämpft 
hatten. Erst nach der Auflösung der Sowjetunion durften die 
Juden als Holocaustopfer bezeichnet werden, und sie konn-
ten endlich die Zeit, in der ihre Nächsten umgebracht wur-
den, so beschreiben, wie sie sie erlebt bzw. in Erinnerung 
hatten. Nun wurden auch hier und da Gedenksteine errichtet, 
die nicht mehr an „heldenhafte“ Taten erinnerten, sondern an 
jüdische Opfer.  

Hierbei darf man nicht vergessen, dass in der Sowjetuni-
on, insbesondere in den Nachkriegsjahren, Juden Verfolgun-
gen ausgesetzt waren,. Anfänglich gab es noch Versuche, 
den Mord an den Juden zu beschreiben, wie es etwa Wassili 
Grossman und Ilja Ehrenburg in dem von ihnen betreuten 
Schwarzbuch unternommen hatten. Es war bereits 1947 
druckfertig, durfte aber nicht erscheinen, da es angeblich den 
Eindruck erweckte, dass die Deutschen nur Juden ermordet 
hätten.5 Kurz nach diesem Verbot setzte die antisemitische 
Politik der Sowjetführung ein. Im November 1948 wurde das 
Erscheinen der Ejnigkeit, des offiziellen Presseorgans des 
sowjetischen Jüdischen Antifaschistischen Komitees, verbo-
ten. Ein Jahr später wurde das Komitee aufgelöst, und seine 
Mitglieder landeten im Gefängnis. 25 von ihnen wurden an-
geklagt, die Abspaltung der Krim von der Sowjetunion ge-
plant zu haben. Dreizehn von ihnen wurden am 12. August 
1952 hingerichtet.6 Anfang 1953 wurde prominenten jüdi-
schen Ärzten vorgeworfen, sie hätten führende Regierungs-
mitglieder ermordet bzw. ermorden wollen. Dieser Antisemi-
tismus endete nicht mit Stalins Tod, wie es viele glauben 
wollen, denn noch in den 50er und 60er Jahren wurden unter 

                                                       
5 Ilja Altman, Das Schicksal des Schwarzbuches, in: Wassili Grossman und 

Ilja Ehrenburg (Hg.), Das Schwarzbuch. Der Genozid an den sowjeti-
schen Juden, hg. v. Arno Lustiger (deutsche Ausgabe), Reinbek b. 
Hamburg 1995, 1063-1084. 

6 Arno Lustiger, Rotbuch: Stalin und die Juden. Die tragische Geschichte 
des Jüdischen Antifaschistischen Komitees und der sowjetischen Juden, 
2. Aufl., Berlin 2002, 274. 
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Chruschtschow so gut wie alle bestehenden Synagogen ge-
schlossen. 

In den von der Sowjetunion beherrschten Ländern erfolgte 
unmittelbar nach dem Krieg eine große Auswanderungswelle 
der jüdischen Überlebenden. So schrumpfte in Rumänien, 
die bis dahin größte jüdische Minderheit in Osteuropa bis 
1956 um die Hälfte zusammen: von etwa 390000 auf 
150000. 1977 wurden nur noch etwas über 25000 Juden re-
gistriert, was zwischen 0,2 und 0,1 % der Bevölkerung des 
Landes entsprach.7 In der Tschechoslowakei verließ der 
größte Teil der überlebenden Juden (etwa 10000 in der Slo-
wakei und 11000 in Böhmen) das Land.8 „Anfang der 
1950er Jahre lebten in der Slowakei nur noch etwa 3000 jü-
dische Bürger“.9 Aus Polen wanderten nach dem Pogrom in 
Kielce am 4. Juli 1946 etwa 100000 Juden aus, d.h. fast 50% 
der polnischen Juden, die zum großen Teil aus der Sowjet-
union zurückgekehrt waren. Diese Auswanderungen aus 
Ostmitteleuropa waren einerseits durch die antisemitische 
Stimmung in den betreffenden Ländern, andererseits durch 
die Gleichschaltungspolitik der unter sowjetischem Diktat 
agierenden Regierungen bedingt. Den Juden wurde nicht er-
laubt, in ihrer Vielfalt zu leben und zu wirken, sondern sie 
hatten sich nach den Vorstellungen eines Komitees zu rich-
ten, das wiederum von den Richtlinien der Partei und der 
                                                       
7 S. hierzu u.a. den v. Mariana Hausleitner verfaßten Artikel „Rumänien“ 

in: Handbuch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in Geschichte und 
Gegenwart, hg. v. Wolfgang Benz, Bd. 1 (Länder und Regionen), Mün-
chen 2008, 209-298, hier 297, sowie den von Brigitte Mihok verfassten 
Artikel „Siebenbürgen“ im gleichnamigen Band, 227-230 und Hildrun 
Glass, Minderheiten zwischen zwei Diktaturen. Zur Geschichte der Ju-
den in Rumänien 1944-1949, München 2002 (speziell das Kapitel 
„Auswanderungsbewegung“, 102-120). 

8 Rudolf M. Wlaschek gibt an, daß „in den Jahren 1948 bis 1950 […] 
17270 tschechoslowakische Juden in Israel“ einwanderten (S. sein Buch 
Juden in Böhmen. Beiträge zur Geschichte des europäischen Judentums 
im 19. und 20. Jahrhundert, 2. Aufl., München 1997, 223. 

9 S. hierzu den von Miroslav Szabo verfaßten Artikel „Slowakei“ im 
Handbuch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in Geschichte und Ge-
genwart, hg. v. Wolfgang Benz, Bd. 1, 330-334, hier 334. 
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Regierung abhängig war. Die sowjetische Führung duldete 
die Emigration höchstwahrscheinlich deshalb, weil sie prin-
zipiell antisemitisch gesinnt war und weil sie glaubte, auf 
diese Weise die Vereinheitlichung des gesellschaftlichen Le-
bens besser vorantreiben zu können. Erst als sich die Kon-
frontation mit den Vereinigten Staaten und dem Westen ins-
gesamt, einschließlich des neu entstandenen Staates Israel, 
verschärfte, wurden in allen Ländern des sogenannten Ost-
blocks die Auswanderungen für einige Jahre gestoppt.  

Bei dieser Art von Politik den jüdischen Minderheiten ge-
genüber war es nicht leicht, den Judenmord zu thematisieren. 
Erschwert wurde dies noch durch das herrschende Bewusst-
sein, dass alle Bevölkerungsteile durch die NS-Politik im 
Osten und Südosten gelitten hätten, ja vielen hätte ebenfalls 
die Ausrottung gedroht. Trotzdem versuchten überlebende 
Juden, das Ausmaß und die Form des Judenmords zu eruie-
ren, um danach über die Ursachen und Folgen sprechen zu 
können.  

Hier wäre vor allem die Jüdische Historische Kommission
zu nennen, die im Sommer 1944 in Lublin gegründet wurde. 
Ihr gehörten Historiker, Journalisten und Schriftsteller an. 
Ziel ihrer Arbeit war die „Erforschung der Geschichte der 
Juden in Polen während der Besatzungszeit, insbesondere die 
Dokumentation der bestialischen Verbrechen, die von Hit-
lerdeutschland am jüdischen Volk begangen worden waren, 
die Untersuchung des Prozesses der Vernichtung des Juden-
tums, des Kampfes der Nation gegen den verhassten Feind, 
der moralischen Haltung der jüdischen Gesellschaft, ihres 
kulturellen Lebens, des literarischen und volkskünstlerischen 
Schaffens während der Besatzung, des Wirkens einzelner 
Gruppen und Individuen auf das gesamte jüdische Leben in 
jener Zeit.“10 Die Kommission sammelte Handschriften, 
Drucke, Fotos, Dokumente und Berichte jüdischer Überle-
bender über ihr Schicksal und das ihrer Angehörigen und 

                                                       
10 Archiv des Jüdischen Historischen Instituts, ZKPJ, Historische Kommis-

sion, 336/2. 
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Freunde während der Kriegszeit. Bis Ende 1947 lagen etwa 
3500 solcher  Berichte vor. Heute befinden sich im War-
schauer Jüdischen Historischen Institut etwa 7200 Berichte, 
davon sind etwa 1100 in Jiddisch abgefasst, die anderen in 
Polnisch, Deutsch, Hebräisch und Russisch. Es geht in ihnen 
um das Leben in den  Ghettos, die Tätigkeit der Judenräte, 
die Lager, die jüdischen Partisanen, das Überleben im Ver-
steck mit gefälschten „arischen Papieren“, die Verbrechen 
der Deutschen gegenüber den Juden, die „Befriedungsaktio-
nen“ und Aussiedlungen, die Beziehungen der Juden unter-
einander sowie zwischen Juden und Nichtjuden. Man sam-
melte auch Erinnerungen, Tagebücher und deutsche Materia-
lien zum Holocaust. In Łód� wurde das sogenannte 
Rumkowski-Archiv11 sowie das Archiv von Hans Biebow, 
dem Leiter der Ghettos in Łód� sichergestellt. Diese Doku-
mente sind schließlich 2007 auf Deutsch und 2009 auf Pol-
nisch in je fünf Bänden erschienen.12 Gleich nach dem Krieg 
hatte man in Warschau etwa zwei Drittel des Ringelblum-
Archivs,13 die vergraben worden waren, gefunden. Ende der 

                                                       
11 Der Entschluss, alle wichtigen, das Getto betreffenden Ereignisse regel-

mäßig aufzuzeichnen, wurde im Herbst 1940 gefasst. Die erste Auf-
zeichnung stammt vom 12.01.1941. Das Getto bestand mittlerweile seit 
über sieben Monaten. Das Archiv wurde nach dem Namen des Vorsit-
zenden des Judenrats, Chaim Rumkowski, benannt. 

12 S. hierzu auch meine Rezension: Sascha Feuchert/Erwin Leibfried/Jörg 
Riecke (Hg.), Die Chronik des Gettos Lodz/Litzmannstadt. 5 Bände. 
Wallstein Verlag Göttingen 2007. Band 1: 463 S., 28 Abb.; Band 2: 832 
S., 43 Abb.; Band 3: 783 S., 32 Abb.; Band 4: 527 S., 30 Abb.; Band 5: 
448 S., 30 Abb. = Schriftenreihe zur Łódzer Getto-Chronik, in: Zeit-
schrift für Genozidforschung, 2/2009, S.114-118 (erschienen Ende 
2010). 

13 Emanuel Ringelblum (1900-1944) hatte als Historiker zusammen mit an-
deren Persönlichkeiten im Warschauer Ghetto ein Archiv angelegt, in 
dem so viel Zeugnisse wie nur möglich über das Ghettoleben und die 
Judenvernichtung insgesamt gesammelt wurden. Als klar wurde, daß 
das Ghetto der Vernichtung anheim fallen würde, vergrub man die Do-
kumente in Blechkästen und großen Milchkannen in größter Tiefe. Etwa 
zwei Drittel fand man nach dem Krieg wieder. Etwa 25000 in Jiddisch, 
Hebräisch, Polnisch und anderen Sprachen beschriebene Blätter sind 
erhalten geblieben. 
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90er Jahre und zu Beginn unseres Jahrhunderts brachten Ru-
ta Sakowska und Andrzej �bikowski drei Bände mit Doku-
menten aus diesem Archiv heraus.14 Weitere sind geplant, 
aber es ist ungewiss, wann sie ediert werden. 

In den Publikationen der Jüdischen Historischen Kommis-
sion wurden Auszüge aus Zeugenaussagen veröffentlicht, 
zum Beispiel in den 1946 erschienenen Anthologien Ruch 
podziemny w gettach i obozach (Die Untergrundbewegung in 
den Ghettos und Lagern) von Betti Ajzensztejn und Michał 
Borwicz, in den von Borwicz und anderen herausgegebenen 
Dokumenty zbrodni i m�cze�stwa  (Dokumente von Verbre-
chen und Märtyrertum) sowie in der erschütternden Arbeit 
Dzieci oskar�aj� (Kinder klagen an) von Maria Hochberg-
Maria�ska und Noe Grüss  von 1947. Ferner gab die Histori-
sche Kommission bis zu ihrer Auflösung im Jahre 1950 Bü-
cher heraus, in denen das Bild eines jüdischen Widerstands 
entworfen wurde, der – wie es die damalige offizielle Ge-
schichtsschreibung wollte – dank der links orientierten 
Gruppierungen möglich gewesen sei.15  

Ab 1948 publizierte die Jüdische Historische Kommission
regelmäßig wichtige Dokumente und Zeitzeugnisse in den 
auf Jiddisch erscheinenden Bleter far Geszichte, und ab 
März 1950 im polnischsprachigen Bulletin des Jüdischen 
Historischen Instituts.16 In den 50er und 60er Jahren stand 
Bernard Mark (1908-1966), ein bekannter Vertreter der 
kommunistischen Bewegung, an der Spitze des Jüdischen 
Historischen Instituts, das aus der Historischen Kommission 

                                                       
14 Erschienen sind: Archiwum Ringelbluma. Konspiracyjne Archiwum 

Getta Warszawy, Bd.1:Listy o Zagładzie, hg. v. Ruta Sakowska, War-
szawa 1997, Bd.2: Dzieci – tajne nauczanie w getcie warszawskim, hg. 
v. Ruta Sakowska, Warszawa 2000, Bd.3: Relacje z Kresów, hg. v. 
Andrzej �bikowski, Warszawa 2002.  

15 Ein gutes Beispiel hierzu bildet Artur Eisenbachs Buch Hitlerowska 
polityka eksterminacji �ydów von 1953.  

16 Der genaue Titel lautete 1949: Biuletynu Informacyjnego �ydowskiego 
Instytutu Historycznego, von 1950 bis 2000 Biuletyn �ydowskiego 
Instytutu Historycznego, danach entschied man sich für eine Vierteljah-
resschrift: Kwartalnik Historii �ydów. 
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hervorgegangen war. Er orientierte sich vor allem an ent-
sprechenden sowjetischen Publikationen.  

Die literarische Auseinandersetzung mit dem Verhältnis von 
Juden und „arischen“ Polen 

Die Vernichtung der Juden auf polnischem Boden durch die 
deutschen Okkupanten musste gezwungenermaßen auch die 
„arischen“ Polen beschäftigen. Eine tiefe  Erschütterung er-
griff viele nach dem Abtransport von Hunderttausenden Ju-
den aus dem Warschauer Ghetto und anderen Orten rund um 
Warschau ins Vernichtungslager Treblinka im Sommer 
1942. Die Erschütterung kam besonders in dem Aufruf der 
katholischen Schriftstellerin Kossak-Szczucka zum Aus-
druck, welcher in der ersten Augusthälfte 1942 in einer Auf-
lage  von 5000 Exemplaren unter dem Titel Protest gedruckt 
wurde. Im Nachkriegspolen wurde zumeist nur der erste Teil 
dieses Manifests zitiert, in dem die Autorin schrieb, dass im 
Warschauer Ghetto einige Hunderttausende Juden auf ihren 
Tod warteten: 

„Für sie gibt es keine Hoffnung auf Rettung, von nir-
gendwo kommt Hilfe. Auf den Straßen laufen die Häscher, 
die auf jeden schießen, der es wagt, das Haus zu verlassen. 
Sie sollen auch auf jeden schießen, der im Fenster steht. Auf 
den Fahrbahnen häufen sich unbestattete Leichen. Die vor-
geschriebene Tagesmenge an Opfern beträgt 8-10 Tausend. 
Die jüdischen Polizisten sind verpflichtet, sie den deutschen 
Henkern zu übergeben. Tun sie dies nicht, kommen sie selber 
um.“17

In den folgenden Absätzen schildert Kossak-Szczucka, 
wie die Juden in die Waggons gepfercht wurden, in denen 
sie kaum eine Überlebenschance hatten. Die Zahl der ermor-

                                                       
17 Zofia Kossak, W Polsce podziemnej. Wybrane pisma dotycz�ce lat 1939-

1944 (Im Untergrundpolen. Ausgewählte Schriften aus der Zeit 1939-
1944), hg. v. Stefan Jo�czyk und Mirosława Pałaszewska, Warszawa 
1999, 206.
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deten Juden betrage bereits über eine Million, sie wachse 
von Tag zu Tag, und alle schwiegen: 

„Alle sind des Todes. Reiche und Arme, Alte, Frauen, 
Männer, Jugendliche, Säuglinge, Katholiken, die mit dem 
Namen Jesus und Maria auf den Lippen sterben, ebenso wie 
Altgläubige. Ihre Schuld ist es, im jüdischen Volk geboren 
zu sein, das Hitler zur Ausrottung verurteilt hat. Die Welt 
schaut auf dieses Verbrechen, das schrecklicher ist als alles, 
was die Geschichte bisher gesehen hat, – und schweigt. Das 
Gemetzel von Millionen wehrloser Menschen umgibt ein 
allgemeines, feindlich-böses Schweigen. Es schweigen die 
Henker, sie brüsten sich nicht mit dem, was sie tun. Weder 
England noch Amerika erheben die Stimme, sogar das ein-
flußreiche internationale Judentum schweigt, das früher für 
jedes Unrecht an den Ihrigen überaus hellhörig war. Auch 
die Polen schweigen. Die polnischen politischen Freunde der 
Juden beschränken sich auf Presseinformationen, die polni-
schen Gegner der Juden zeigen kein Interesse für eine ihnen 
fremde Angelegenheit.“18

Dieses Schweigen müsse gebrochen werden: 
„Dieses Schweigen kann nicht länger toleriert werden. 

Welches auch seine Beweggründe sind – es ist schändlich. 
Wer im Angesicht des Mordes schweigt, wird zu einem 
Komplizen des Mörders. Wer nicht verurteilt, der erlaubt.“19

Diese Worte sind nach dem Krieg immer wieder zitiert 
worden. Der darauf folgende Teil wurde bis in die 90er Jahre 
hinein in Polen verschwiegen. Erst Jan Bło�ski hat ihn zu 
Beginn der 90er Jahre einer breiteren Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht.20 Dieser Teil wirkte zu beschämend, weil er 
wie wie ein antijüdisches Manifest klingt. Kossak-Szczucka 
gibt offen zu, dass sie als polnische Katholikin die Juden auf 

                                                       
18 Ebd., 207.
19 Ebd., 207.
20 Jan Bło�ski, „Polak-katolik i katolik-Polak”, in: Biedni Polacy patrz� na 

Getto (Die armen Polen schauen aufs Ghetto), Kraków 1994, 37-51. Ei-
ne englische Version war bereits 1991 erschienen. 
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heimischem Boden „als politische, wirtschaftliche und ideel-
le Feinde Polens“ ansehe. Diese würden wiederum in den 
Polen die eigentlichen Urheber ihres Unheils erblicken. 
Doch all das berechtige die polnischen Katholiken nicht da-
zu, den Mordaktionen schweigend zuzusehen. Aus christ-
lich-religiösen und politischen Gründen müsse die Stimme 
erhoben werden. Ein Christ mordet nicht, und ein Pole weiß, 
dass ihm „die deutschen Grausamkeiten“ keinen Vorteil 
bringen. „In dem hartnäckigen Schweigen des internationa-
len Judentums“ und in der deutschen Propaganda lasse sich 
nach Kossak-Szczucka schon heute erkennen, dass die Ver-
antwortung für den Judenmord auf die Litauer und – es fol-
gen drei Pünktchen – die Polen geschoben werden solle. 
Gleichzeitig könne die „erzwungene Teilnahme des polni-
schen Volkes an dem blutigen Schauspiel“, das „auf polni-
schem Boden“ seine Erfüllung finde, leicht zu „Gleichgül-
tigkeit dem Unrecht“ gegenüber, zu „Sadismus“ und über all 
das hinaus zu der Überzeugung führen, dass „der Nächste 
straffrei ermordet werden darf“. Wer das nicht verstehe, wer 
es wage, „die stolze, freie Zukunft Polens mit der nieder-
trächtigen Freude am Unglück des Nächsten  zu verbinden“ 
– der sei „weder ein Katholik noch ein Pole“.21

In der Folge entstand am 27. September 1942 das Provi-
sorische Hilfskomitee für Juden, das unter dem Namen 
�egota, bekannt geworden ist. Im Dezember wurde es in den 
Hilfsrat für Juden umgewandelt. An der Gründung des Ko-

                                                       
21 Zofia Kossak, W Polsce podziemnej, 208. Kossaks Gedankengang ist 

nicht neu. Ähnlich wurde im Untergrundblatt Biuletyn Informacyjny
1940 (Nr.40/41) argumentiert, als man die Polen verurteilte, die an den 
antijüdischen Ausschreitungen in der Osterwoche teilgenommen hatten. 
Ein Christ dürfe die Deutschen nicht nachahmen. Mit den Juden müsse 
abgerechnet werden, aber in gerechter Weise. In einem befreiten Polen 
werden wir uns von ihnen zu befreien wissen; abgedruckt in: Szarota, 
Tomasz, U progu Zagłady. Zaj�cia anty�ydowskie i pogromy w 
okupowanej Europie. Warszawa, Pary�, Amsterdam, Antwerpia, Kowno
(An der Schwelle des Holocaust. Antisemitische Ereignisse und Pogro-
me im besetzten Europa), Warschau, Paris, Amsterdam, Antwerpen, 
Kanas, Warszawa 2000, 42). 
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mitees hatte Kossak-Szczucka, die auch von der Londoner 
Exilregierung zu seiner Vorsitzenden ernannt wurde, großen 
Anteil. Dem Komitee gehörten nicht nur Persönlichkeiten 
aus katholisch-demokratischen Kreisen an, sondern auch So-
zialisten, die selber bereits vorher aktiv geworden waren. 
Am 14. Oktober erschien in der Rzeczpospolita Polska (Pol-
nischen Republik), dem offiziellen Organ der Vertretung der 
Exilregierung im Lande, folgendes, von der Redaktion un-
terzeichnetes Communiqué: 

„Wir sind gebeten worden, öffentlich bekanntzugeben, 
daß auf Initiative mehrer gesellschaftlicher Organisationen 
aus katholischen und demokratischen Kreisen eine Hilfs-
kommission für die jüdische Bevölkerung, die von den besti-
alischen Verfolgungen durch die Deutschen betroffen ist, ins 
Leben gerufen wird. Die Kommission wird sich des unter 
den Okkupationsbedingungen Möglichen sowie im Rahmen 
seiner Mittel darum bemühen, den Opfern der Hitlergewalt 
Hilfe zu leisten.“22

Eine nächste Erschütterung erlebten die „arischen“ Polen 
Warschaus, als sich die verbliebenen Juden im Ghetto gegen 
dessen Räumung im April 1943 wehrten. Zu diesem Auf-
stand nahm die gesamte Untergrundpresse von rechts bis 
links Stellung. Im Allgemeinen herrschte Bewunderung vor, 
zumal man der Meinung war, Juden könnten nicht kämpfen. 
In der Untergrundpresse dominierte allerdings in dieser Zeit 
das Thema „Katyn“. Diese Mordstätte war kurz zuvor von 
den Deutschen aufgedeckt worden. Hier waren auf Befehl 
des sowjetischen Politbüros über 20000 polnische Kriegsge-
fangene, vorwiegend Offiziere, die weitestgehend die Elite 
Polens bildeten, erschossen worden.23  

                                                       
22 Nach Teresa Prekerowa, Konspiracyjna Rada Pomocy �ydom w War-

szawie 1942-1945 (Der konspirative Hilfsrat für Juden in Warschau 
1942-1945), Warszawa 1982, 359.

23 Der Befehl war von allen Mitgliedern des Politbüros (Stalin, Molotow, 
Kaganowitsch, Kalinin etc.) unterzeichnet worden. Zu diesem Problem-
komplex siehe u.a. Gerhard Kaiser/Andrzej Leszek Szcze�niak, Katyn. 
Der Massenmord an polnischen Offizieren, Berlin 1992; Gerd Kaiser, 
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Über das Verhältnis der Polen zu Juden begannen relativ 
früh Schriftstellerinnen und Schriftsteller zu reflektierten. So 
schildert Zuzanna Ginczanka, die unter dem Pseudonym Sa-
ra Ginsburg schrieb, in ihrem Gedicht Non omnis moriar das 
Schicksal ihrer Habe, die in die Hände einer Denunziantin 
gerät, die das lyrische Ich nicht zur Erbin eingesetzt hat. Und 
dieses sieht voraus, wie die Täter bzw. Mittäter nach ihrem 
Tod bei der Suche nach Wertsachen alles zerreißen werden. 
Aber die Arme und Hände, die danach greifen werden, wird 
das lyrische Ich mit dem eigenen Blut in Flügel von Engeln 
verwandeln; es werden jedoch andere Engel sein, als der 
Romantiker Juliusz Słowacki im Sinn hatte, der meinte, Po-
len könnten als Patrioten zu Engeln werden. Daran glaubt 
Ginczanka nicht, sie schätzt die Polen nicht besonders hoch 
ein.24 Ginczanka bzw. Ginsburg ist tatsächlich von einer De-
nunziantin 1944 den Deutschen ausgeliefert worden. 

Die ersten polnischen Dichter nicht-jüdischer Herkunft, 
die nach dem Ghettoaufstand im Frühjahr 1943 auf das jüdi-
sche Schicksal reagierten, waren Jerzy Andrzejewski mit der 
Erzählung Die Karwoche und Czesław Miłosz mit dem Ge-
dicht Campo di Fiori, das 1944 in den kleinen Band Z 
otchłani (Aus dem Abgrund) aufgenommen wurde. Er er-
schien im Untergrund. Miłosz’ Gedicht soll, wie man oft le-
sen kann, das Einzige in dem schmalen Band sein, das von 
einem Autor nicht-jüdischer Herkunft stammte. In Wirklich-
keit gab es aber noch ein zweites Gedicht aus der Feder des 
nicht-jüdischen Herausgebers Tadeusz Jerzy Sarnecki, der 

                                                                                                  
Katyn. Das Staatsverbrechen – das Staatsgeheimnis, Berlin 2002; Vic-
tor Zaslavsky, Klassensäuberung. Das Massaker von Katyn, Berlin 
2007 Allen Paul, Stalins Massacre and the Seeds of Polish 
Ressurection, Naval Institute Press 1996; (in Polnisch: Katy�. 
Stalinowska masakra i tryumf prawdy) Warszawa 2003) 

24 Das Gedicht ist abgedruckt in M�cze�stwo i zagłada �ydów w zapisach 
literatury polskiej, 147. Bei Juliusz Słowacki, dem führenden polni-
schen Romantiker neben Adam Mickiewicz, handelt es sich um das Ge-
dicht Testament mój (Mein Testament), das zum Lehrplan der Schule 
gehörte. Die letzte Zeile des Gedichtes von Ginczanka ist eine Anspie-
lung auf die letzte Zeile des Gedichtes Mein Testament von Słowacki. 
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das Pseudonym Jan Wajdelota verwandte. Campo di Fiori
sollte zusammen mit dem Gedicht Biedny Chrze�cijanin 
patrzy na getto (Der arme Christ schaut auf das Ghetto) in 
späteren Diskussionen über die polnisch-jüdischen Bezie-
hungen noch eine große Rolle spielen. 

Das lyrische Ich erinnert sich im zuerst genannten Gedicht 
von Miłosz an den Campo di Fiori und die Verbrennung 
Giordano Brunos, als es das Karussell mit der fröhlichen 
Menge an der Mauer des brennenden Warschauer Ghettos 
sieht (das Karussell gab es tatsächlich, und es war am Oster-
sonntag 1943 in Betrieb). Damals wie heute, d.h. während 
des Ghettoaufstands und seiner Niederschlagung, ließ sich 
die Menge in ihrer Heiterkeit nicht beirren, während andere 
den Feuertod starben. Vielleicht zeuge das, meint das lyri-
sche Ich von der festen Meinung, dass das Leben vergäng-
lich sei. Doch war es von etwas Anderem tief bewegt, näm-
lich von der Einsamkeit der Sterbenden, die kein entspre-
chendes Wort mehr finden könnten und für die es auch kein 
Wort mehr gebe. Es werde einst der Poet kommen müssen, 
um die Erinnerung an sie wieder auferstehen zu lassen, ja 
den Aufstand zu entfachen. Hiermit meinte Miłosz 1943, als 
er das Gedicht verfasste, und auch noch im Frühjahr 1944, 
als das Gedicht im Untergrund erschien, offenbar den künf-
tigen Aufstand, der einige Monate später, am 1.August 1944 
in Warschau, ausbrach. An ihm nahmen auch Juden, die 
überlebten, aktiv teil. 

Dem bereits erwähnten Literaturkritiker Jan Bło�ski zu-
folge war Miłosz mit diesem Gedicht nicht zufrieden. Er 
schrieb daher, wie Bło�ski annimmt, noch im gleichen Jahr 
ein anderes Gedicht: Biedny Chrze�cijanin patrzy na getto
(Der arme Christ schaut aufs Ghetto).25 Dedecius übersetzt 
„Armer Christ sieht das Ghetto“, womit er diesem die Akti-
vität nimmt.26 Diese Übersetzung erweckt den Eindruck, 

                                                       
25 Jan Bło�ski, Biedni Polacy patrz� na Getto,12. 
26 Czesław Miłosz, Zeichen im Dunkel. Poesie und Poetik, hg. v. Karl De-

decius, Frankfurt am Main 1979, 56. 
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dass der „Christ“ es ganz zufällig erblicke. Nein, er schaut 
bewusst auf das zerstörte Ghetto, das umbaut und bedeckt 
wird. Da geht es nicht um Neuaufbau, wie Dedecius in seiner 
Übertragung meint, sondern um das Verbergen des Ghettos 
durch ein Darüber-Bauen. So geschah es ja auch. Heute kann 
man kaum noch eine Spur vom Ghetto erkennen. Erst wird 
der schwarze – d.h. verkohlte – Knochen mit etwas umwo-
ben, dann der weiße – in seiner Form erhalten gebliebene – 
Knochen; schließlich kommt die Stelle dran, an welcher der 
Körper des lyrischen Ich lag. Er ist zerschlagen, geschunden, 
aber nicht verstorben. Vorher war alles vernichtet worden, 
geblieben ist nur sandige, zertrampelte Erde mit einem blatt-
losen Baum. Geblieben ist aber auch das schlechte Gewissen 
des Christen, der zwar von den Juden abstammt (er unter-
scheidet sich von ihm nur dadurch, dass er nicht beschnitten 
ist) und auf die Wiederkehr des Juden Jesus Christus wartet, 
aber der Wächter-Maulwurf, einem jüdischen Patriarchen 
ähnlich, hält diesem Gewissen die Toten vor, die zum großen 
Teil verbrannt sind. Der Maulwurf verfügt über die Wunder-
kraft, dass er mit Hilfe seiner grubenartigen Lampe an der 
Stirn an dem Glanz der Asche die Toten („Eines jeden Men-
schen Asche glänzt in anderer Farbe“) identifizieren kann. 
All diese Toten hätte es vielleicht nicht gegeben, wenn die 
Christen aktiv geworden wären. So müssen sie damit rech-
nen, zu den „Gehilfen des Todes“ gezählt zu werden. Mit 
den Christen meint Miłosz natürlich vor allem die Polen. Sie 
schauen ja auf das Ghetto. Sie sind hier zu Hause. 

Jerzy Andrzejewski verfasste bereits kurz nach dem Ghet-
toaufstand von 1943 die Erzählung Wielki Tydzie� (auf 
Deutsch Die Karwoche) und las sie bei illegalen literarischen 
Treffen in Privatwohnungen vor. Der polnische Schriftsteller 
Jarosław Iwaszkiewicz, der in seinem Tagebuch von diesen 
Treffen berichtete, monierte, dass aus dieser Tragödie sofort 
Literatur gemacht werde. Für ihn sei es unbegreifbar. Es hät-
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te die Hörer und Hörerinnen peinlich berührt.27 Die erste 
Fassung der Erzählung ist verloren gegangen. 1945 schrieb 
Andrzejewski sie neu und führte auch neue Motive ein, wie 
er selber zugab.28 Unter anderem wäre 1943 keine Rede von 
einer polnischen Hilfsaktion für das Ghetto gewesen. Die 
Erzählung erschien sogleich im Druck und bekam 1946 ei-
nen Preis. 1948 übersetzte sie Oskar Jan Tauschinski ins 
Deutsche für den Wiener Zwei Berge Verlag. 1950 kam sie 
als Lizenzausgabe in der DDR mit einem Vorwort von Ste-
phan Hermlin heraus. 1964 wurde sie von Renate Lachmann 
für den Verlag Langen Müller neu übersetzt. Zwei Jahre spä-
ter lag eine dtv-Taschenbuchausgabe vor. 1978 übernahm sie 
der Fischer Taschenbuch Verlag. 1987 tauchte wieder die 
Tauschinski-Übertragung auf dem Markt auf. Der Rowohlt 
Verlag gab sie interessanterweise als Lizenz von Langen 
Müller heraus. Dieser Verlag scheint nach dem Tod von 
Andrzejewski im Jahre 1983 die Gesamtrechte für Die Kar-
woche übernommen und sich für die Übertragung von 
Tauschinski entschieden zu haben. 1993 erschien bei 
Ullstein eine Taschenbuchausgabe. Als Lizenzgeber figurier-
te dort F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung, München. Eine 
nächste Neuauflage kam als List Taschenbuch im Jahr 2000 
heraus. Die Karwoche muss sich mithin einer besonderen 
Popularität unter deutschen Lesern erfreuen.  

Große Erregung rief 1946 Tadeusz Borowskis leiden-
schaftlicher Angriff gegen Zofia Kossak-Szczuckas 
Auschwitzbuch Z otchłani (Aus dem Abgrund) hervor. 
Schon der Titel seiner Besprechung lässt aufhorchen: Alice 
im Wunderland. Borowski warf der bekannten polnischen 
Schriftstellerin vor, dass sie die Fakten nicht kenne und noch 
dazu ein heroisches Bild entwerfe, vor allem in Bezug auf 
die Polinnen, insbesondere die katholischen. Wenn es darauf 
ankam, den für die Gaskammer bestimmten Frauen Wasser 

                                                       
27 Siehe Jarosław Iwaszkiewicz,  Dzienniki 1911-1955  (Tagebücher 1911-

1955), hg. v. Agnieszka u. Robert Papiescy, Warszawa 2010, 224 f. 
28 Siehe Anna Synorodzka, Andrzejewski, Kraków 1996, 85.  
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zu geben, taten dies Kossak zufolge nur die Polinnen, nicht 
die ängstlichen Jüdinnen, die sich, wenn ihnen eine Funktion 
übertragen worden sei, ihren Landsmänninnen und anderen 
gegenüber brutal verhielten. Auch die Frauen anderer Natio-
nalitäten werden schlechter beurteilt als die Polinnen. So hät-
ten die deutschen Frauen gestohlen und lesbische Liebe be-
trieben. Die Ukrainerinnen hätten nur ans Essen gedacht und 
traurige Lieder gesungen etc. Aber das Schlimmste sei, so 
Borowski, dass Kossak immer „unpersönlich“ schreibe, nicht 
zeige, wie die oder der Einzelne habe überleben können. Die 
Frage, welche man sich bei der Lektüre ihres Buches stelle, 
sei nämlich: „Wie kommt es, daß gerade Sie überlebten?“. 
Zu deren Beantwortung „müßt Ihr endlich erzählen“, fordert 
Borowski, „wie Ihr im Krankenhaus einen Platz gekauft, die 
Muselmänner in den Schornstein gestoßen, Frauen und 
Männer gekauft habt, was Ihr in den Unterkünften, Kanadas, 
Krankenbaus, im Zigeunerlager gemacht habt, erzählt vom 
Alltag im Lager, von der Organisation, von der Hierarchie 
der Angst, der Einsamkeit eines jeden. Und schreibt, daß Ihr 
das getan habt“.29 An anderer Stelle erklärt Borowski, dass 
es die erhaltenen Päckchen und die Leitungsfunktionen wa-
ren, durch die die Polinnen eher als andere damit rechnen 
konnten, zu überleben. 

Wie es mit der Möglichkeit aussah, Päckchen zu erhalten, 
erfahren wir aus den Briefen, die Borowski als 
Auschwitzhäftling seinen Eltern, Freunden und Freundinnen 
schickte. Sie sind allerdings erst 2001 erschienen. Borowski 
musste sie auf Deutsch – daher auch die Fehler, denn er be-
herrschte die Sprache nicht perfekt – verfassen, damit sie 
durch die Lagerzensur gehen konnten: „Bei mir alles in Ord-
nung. Gerade zum Geburtstag bekam ich zwei Päkchen (Ne-

                                                       
29 In: Pokolenie, 15.1.1947, 30f. Bei den Kanadas handelt es sich um die 

Effektenlager, in denen das Raubgut gesammelt wurde. Die Häftlinge 
gebrauchten diesen Namen als Symbol für Reichtum. Auch zitiert von 
Tadeusz Drewnowski, Ucieczka z kamiennego �wiata. O Tadeuszu 
Borowskim (Flucht vor der steinernen Welt. Über Tadeusz Borowski), 
Pa�stwowy Instytut Wydawniczy, Warszawa 1992, 157 f. 
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benbei: bis Nr 40 alles gut gepackt und in grosster Ordnung, 
Kuchen war extra, Sardinenfische prima, sehr dankbar für 
die Adressen). Ich bin gesund, mir fehlt nur das Heim.“30

Oder: „Endlich meinen kleine Sachen: Mutter, gebratene 
Kohlkraut ist sehr praktisch, also mehr schicken; ausserdem 
etwas Schuhpaste und möglichst viel Cebion in fast jedem 
Paket. Für meine Freunde, Zosia, Staszek und die alle, die  
mich nicht vergessen haben – Grüsse“.31 Am 7.5.1944 teilte 
er den Eltern u.a. mit: „Pakete kommen in Ordnung“.32 Am 
2.7.1944 lesen wir, dass die Eier ausgesprochen frisch seien, 
die Butter hätte noch den Geschmack, als käme sie direkt 
von der Kuh. Das gleiche beträfe den Käse. Er habe noch 
zwei andere Pakete bekommen, eines vom Roten Kreuz aus 
Genf.33 Nach dem Krieg betont er immer wieder, dass er oh-
ne diese Hilfe und ohne seine Funktion als Pfleger nicht hät-
te überleben können. Den größten Hunger litt er wahrschein-
lich, als er ins Innere des Reichs in andere Lager transpor-
tiert wurde,34 so dass er, als die Amerikaner Dachau befrei-
ten, völlig ausgezehrt war. Er wog nur noch 35 kg. 

Borowskis Kritik an der Autorin Kossak-Szczucka, die 
über dreißig Jahre älter war als er und allgemeine Hochach-
tung genoss, nahmen ihm verständlicherweise viele übel. Bis 
heute erregt Borowskis Angriff von 1946 die Gemüter, ob-
wohl kaum noch jemand lebt, der in dieser Zeit gewirkt hat. 
Es gibt sogar solche, die Alice im Wunderland als ersten 
Schritt hin zur Anerkennung des neuen von der Sowjetunion 

                                                       
30 Tadeusz Borowski, Niedyskrecje pocztowe. Korespondencja, hg. und erl. 

v. Tadeusz Drewnowski, Warszawa 2001, 27 (Brief vom 21.XI.1943). 
31 Ebd., 29 (Brief vom 23.1.1944). 
32 Ebd., 33. 
33 Ebd., 37; der Brief ist nur in der polnischen Übersetzung wiedergegeben. 

Der Band enthält nur einige Briefe in ihrer Originalsprache, wenn es um 
das Deutsche geht. Die Übersetzung ins Deutsche stammt von mir. 

34 In einem Brief vom 7.11.1945 aus München an den Freund Marczak cha-
rakterisiert er die einzelnen Abschnitte, die er durchmachen musste, 
seitdem er verhaftet worden war. Die Schlimmsten waren der Transport 
von Warschau nach Auschwitz und der Winter 1945 („der Tod der 
Freunde, Schnee, Erschöpfung, Hunger …“ – s. ebd., 53). 
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installierten Regimes interpretieren. Aber Borowski war be-
reits in München über Kossaks Buch empört, als er noch 
nicht mit dem Kommunismus sympathisierte. Freunde hiel-
ten ihm zu Recht entgegen, dass er die Autorin von ihren 
Auschwitz-Schilderungen stärker hätte trennen sollen.35

Schließlich erwartete auch er von seinen Kritikern, könnte 
man hinzufügen, dass sie das Erzählte und dessen Autor 
voneinander abheben. Sicher hat Borowskis Kritik indirekt 
dazu beigetragen, dass man ihn auf der berühmten Schrift-
stellerkonferenz in Stettin (Januar 1949), auf dem der sozia-
listische Realismus als die von nun an zu befolgende Doktrin 
beschlossen wurde, als Schwarzmaler und Pessimisten kriti-
sierte,36 obwohl er mittlerweile in die Partei eingetreten und 
sogar aus tiefer Überzeugung auf den neuen Kurs umge-
schwenkt war. Im Februar 1950 veröffentlichte er eine der 
damals üblichen Selbstkritiken. Er „bekannte“ in ihr, er sei 
der westlichen Literatur erlegen, das KZ habe er nicht vom 
Klassenstandpunkt aus beschrieben; obgleich er die Wahr-
heit habe sagen wollen, habe er sich am Ende in Überein-
stimmung mit der faschistischen Ideologie befunden.37 Ein 
Jahr später verübte er Selbstmord. Die Zeit der relativ offe-
nen Auseinandersetzung mit dem Judenmord im Allgemei-
nen und der Lagerwirklichkeit im Besonderen war zu Ende. 
Erst nach dem Oktober 1956 konnte wieder ungehindert über 
alles geschrieben werden, aber nun ging es in Polen vor al-
lem darum, die brutale Politik gegenüber der sog. polnischen 
Heimatarmee, der Armia Krajowa, und den Teilnehmern des 
Warschauer Aufstandes von 1944 zu verurteilen und die vie-
                                                       
35 Das polemische Hin und Her um Borowski, das fast ein halbes Jahr 

währte, schildert recht genau Tadeusz Drewnowski, Ucieczka z
kamiennego �wiata. O Tadeuszu Borowskim (Flucht vor der steinernen 
Welt. Über Tadeusz Borowski), Pa�stwowy Instytut Wydawniczy, 
Warszawa 1992, 157 ff. 

36 Der sowjetische Delegierte Anatolji W.Sofronow schrieb nach seiner 
Rückkehr nach Moskau, Borowski sei ein Nihilist und Célineist.  

37 Tadeusz Borowski, Rozmowy. Dla towarzyszy: Jerzego Andrzejewskiego 
i Wiktora Woroszylskiego (Gespräche. Für die Genossen Jerzy
Andrzejewski und Wiktor Woroszylski), in: Odrodzenie 1950, Nr. 8, 6. 
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len Opfer zu rehabilitieren, die aus den Gefängnissen Freige-
lassenen wieder in den Alltag zu integrieren und den Wider-
standskämpfern und -kämpferinnen ihre Ehre zurückzuge-
ben.38 Gleichzeitig nahm in Polen der Antisemitismus zu und 
erreichte 1967/68 einen Höhepunkt. Zehntausende Juden 
verließen im Sommer und Herbst 1968 Polen. Die Reste jü-
dischen Lebens waren zerstört. Es sollte etwa zwanzig Jahre 
dauern, bis wieder eine Debatte über den Holocaust und die 
Rolle der nicht-jüdischen Polen geführt wurde – sie wurde 
durch einen Artikel über die beiden bereits angeführten Ge-
dichte von Miłosz ausgelöst. Aber zu einer wirklich intensi-
ven Auseinandersetzung kam es erst 2000 nach dem Er-
scheinen des Buches über Jedwabne von Jan T. Gross. Ich 
habe sie in Polen und Juden zwischen 1939 und 1968. 
Jedwabne und die Folgen 2004 ausführlich dargestellt.39  

Thematisierung des Holocaust in der Tschechoslowakei 

Auch in der Tschechoslowakei begannen Überlebende gleich 
nach der Beendigung der Kriegshandlungen mit der Doku-
mentierung des Judenmords, vor allem dessen, was sich in 
Theresienstadt abgespielt hatte. Zeew Scheck initiierte die 
Dokumenta�ni akce (Dokumentationsaktion), „in deren 
Rahmen binnen kürzester Zeit Beweise für die Verfolgung 
der Juden in der Tschechoslowakei gesammelt, die Erinne-
rungen von Verfolgten dokumentiert und Kunstwerke, die in 
Konzentrationslagern entstanden waren oder eine Verbin-
dungen mit ihnen aufwiesen, gekauft wurden“.40 Scheck hat-

                                                       
38 Siehe hierzu u.a. Andrzej Friszke, Przystosowanie i opór. Studia z dzie-

jów PRL (Anpassung und Widerstand in der Geschichte der Volksre-
publik Polen), Warszawa 2007, 131 ff. 

39 Erschienen im Philo-Verlag. 
40 Michal Frankl, Die "Endlösung der Judenfrage" und die Narrative der 

tschechischen Geschichte 1945 - 1989. In: Geschichtsschreibung zu den 
böhmischen Ländern im 20. Jahrhundert, hg. v. Christiane Brenner, K. 
Erik Franzen, Peter Haslinger u. Robert Luft. München 2006, 255-277, 
hier:�258. 
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te sich von einer ähnlichen Sammlungsaktion in Ungarn in-
spirieren lassen.  

Zeew Scheck siedelte bereits Anfang 1946 nach Palästina 
um und nahm das Meiste von dem Gesammelten mit. H.G. 
Adler (1910-1988), der zeitgleich nach Kriegsende für das 
Prager Jüdische Museum arbeitete, floh Anfang 1947 nach 
England, 1955 veröffentlichte er sein berühmtes Werk 
Theresienstadt 1941 - 1945. Das Antlitz einer Zwangsge-
meinschaft. Geschichte Soziologie Psychologie bei Mohr, 
Tübingen. Drei Jahre später folgte Die verheimlichte Wahr-
heit. Theresienstädter Dokumente.  

In der Tschechoslowakei wurde in dieser Zeit der Juden-
mord in Einklang mit der offiziellen, d.h. der sog. marxisti-
schen Geschichtsschreibung gebracht, d.h. er wurde unter 
anderem als der erste Versuch dargestellt, ein ganzes Volk 
auszulöschen. Die nächsten Kandidaten wären die Tsche-
chen und Slowaken bzw. die slawischen Völker überhaupt 
gewesen. Hier ist vor allem Vaclav Král zu nennen. Er klagte 
die tschechische Bourgeoisie an, sie habe jüdisches Vermö-
gen rauben wollen und deswegen die Nazis unterstützt, was 
sicherlich nicht unrichtig war, aber der Holocaust passt nun 
einmal nicht in das Klassenschema.41

Die Tschechoslowakei folgte nach dem sog. Gottwald-
Putsch dem antisemitischen Kurs der Sowjetunion. Hier wä-
re vor allem der Slánský-Prozess zu nennen. Es handelte sich 
zwar um einen politischen Prozess, durch den der Wille zur 
Abgrenzung des Sowjetblocks vom Westen demonstriert 
werden sollte, aber wie bei den Moskauer Schauprozessen 
der 30er Jahre war die Mehrzahl der Angeklagten jüdischer 
Herkunft, nämlich elf von vierzehn.42  

                                                       
41 Siehe ebd. 265. 
42 Siehe hierzu den von Frankl verfaßten Artikel „Tschechien“ in: Hand-

buch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in Geschichte und Gegen-
wart, hg. v. Wolfgang Benz, Bd. 1 (Länder und Regionen), München 
2008, 364-369, hier 369. 
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Im Rahmen dieses neuen Kurses verlor Miroslav Kárný 
(1919-2001), ein Überlebender von Theresienstadt, seinen 
Posten bei der Rudé Právo, der Tageszeitung der Kommu-
nistischen Partei für den tschechischen Teil des Landes. 
Nach einem wechselvollen Leben widmete er sich nach sei-
ner Pensionierung im Jahre 1974 der Erforschung der sog. 
Endlösung in Böhmen und Mähren, d.h. insbesondere des 
KZs Theresienstadt. Zu Kárný und seiner Frau Margita 
Krausová stießen jüngere Historiker, die ihm zur Seite stan-
den und später sein Werk fortsetzten. Ende der 80er und zu 
Beginn der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts konnten end-
lich seine Studien zu Theresienstadt erscheinen.43 Auf einer 
Konferenz zum Thema Theresienstadt, die im November 
1991 dort stattfand, sprach Kárný von einer politischen und 
polizeilichen „Sonderbehandlung“ der jüdischen Thematik in 
der sozialistischen Tschechoslowakei.44  

Schluss 

Prinzipiell wäre zu sagen, dass die grundlegende Thematisie-
rung dessen, wie der Holocaust in den einzelnen Ländern 
Ostmittel- und Südeuropas verlief, nach der Loslösung vom 
Sowjetregime einsetzte, aber erst zu Beginn dieses Jahrhun-
derts an Intensität gewann. Dies war zum Teil durch den 
Eintritt in die EU bedingt, als man sich an die demokrati-
schen Gepflogenheiten des Westens anpassen musste und 
sich mit der Reprivatisierung auseinanderzusetzen hatte. Es 
wurden nun verschiedenste Kommissionen eingesetzt,45

                                                       
43 Frankl, 275, Titel der 1991 erschienenen Monographie: Kárný, Miroslav: 

„Kone�né 	ešení“. Genocida �eských žid
 v n�mecké protektorátní 
politice. Praha 1991. [„Die Endlösung“. Der Genozid der tschechischen 
Juden in der deutschen Protektoratspolitik]. 

44 Nach Raimund Kemper, Miroslav Kárný (1919-2001). In: http:// 
www.stiftung-sozialgeschichte.de/ZeitschriftOnline/pdfs/Karny.pdf.

45 So wurde im Herbst 1998 von Präsident Valdas Adamkus die internatio-
nale Kommission für die Erforschung nationalsozialistischer und sowje-
tischer Verbrechen in Litauen einberufen. Die Kommission hat die 
Aufgabe, wissenschaftlich fundierte Ergebnisse vorzulegen, 
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mehrere Parlamente entschuldigten sich gegenüber Israel für 
diejenigen, „die Juden gnadenlos ermordeten, sie erschossen, 
sie deportierten und sie beraubten", wie es der litauische Prä-
sident Brazauskas 1995 vor der Knesset ausdrückte.46 Aber 
nach wie vor möchte man sich nicht zu den Ursachen beken-
nen, warum so wenige Juden gerettet werden konnten. Als 
hinderlich in der Debatte um den Judenmord in diesen Län-
dern – das sei hier betont – erweist sich die mangelnde Sen-
sibilität des Westens dem Gulagsystem gegenüber. In den 
osteuropäischen Ländern spricht man mit der gleichen 
Selbstverständlichkeit von zwei Totalitarismen, wie es Han-
nah Arendt tat. Auch diejenigen, die zugeben, dass es sich 
beim Holocaust um ein einmaliges Verbrechen handelt, 
möchten, dass ihre Leiden bzw. die ihrer Angehörigen ge-
bührend beachtet werden. Solches Verlangen sollte man 
nicht wegwerfend als Opferrivalität abtun. Durch die Über-
lagerung mehrerer Massenverbrechen werden die Debatten 
noch lange die Gemüter erregen, zumal erst jetzt viele Ar-
chive, wenn auch noch immer nicht alle, zugänglich sind und 
die Öffentlichkeit immer wieder mit neuen Fakten konfron-
tiert wird. 

                                                                                                  
„…Antworten auf schwierige Fragen zu geben und moralische und psy-
chologische Barrieren zu überwinden, die den Weg zu einer demokrati-
schen und entwickelten Gesellschaft behindern“ (www.komisija.lt). In 
Rumänien gründete Staatspräsident Iliescu im Juli 2003 eine Kommis-
sion zum Holocaust. 

46 Algirdas Brazauskas: Penkeri Prezidento metai. �vykiai, prisiminimai, 
mintys (Fünf Jahre Präsident. Ereignisse, Erinnerungen, Gedanken),
Vilnius 2000, 402: „Aš, Lietuvos Respublikos Prezidentas, lenkiu galv�
prieš daugiau nei du šimtus t�kstan	i
 nuzudyt
 Lietuvos žyd

atminim�. Prašau J�s
 atleidimo už tuos lietuvius, kurie negailestingai 
žud� žydus, juos šaud�, tr�m�, pl�š�.“, zit. nach Joachim Tauber, 
„Gespaltene Erinnerung“ Litauen und der Umgang mit dem Holocaust 
nach dem Zweiten Weltkrieg, in: Micha Brumlik/Karol Sauerland 
(Hgg.), Umdeuten, verschweigen, erinnern. Die späte Aufarbeitung des 
Holocaust in Osteuropa, Frankfurt am Main, New York 2010, 67.  




